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Wiederveröffentlichungen
ALTE MUSIK

® Wiederveröffentlichung exemplarischer
Interpretationen: die Serenata-Serie der
Decca.

LUTE SONGS: DOWLAND, „Fine knacks for
ladies", „Sorrow stay", „If my complaints",
„What if I never speed", ROSSETER, „Sweet
come again", „Wether man do laugh or weep",
MORLEY, „Thyrsis an Milla", „I saw my lady
weeping", „Witri my love", „What if my mistress
now", FORD, „Come Phyllis, come", PIL-
KINGTON, „Rest, sweet nymphs", CAM-
PIAN, „Come let us sound", „Fair if you expect
admiring", „Shall I come sweet love"; Peter
pears (Tenor), Julian Bream (Laute);
Decca 6.41648 (1 S 30)

SCHÜTZ, Matthäus-Passion; Peter Pears, John
Shirley-Quirk, Derek McCulloch, Philip Lang-
ridge, Stanley Riley, Terry Edwards, David
Thomas, Felicity Palmer, Jessica Cash, Benja-
min Luxon, Meriel Dickinson, Heinrich Schütz
Choir, Roger Norrington;
Decca 6.42750 (1 S 30)
Aufnahmedatum: 1972
Klangbild: Gute Raumwirkung, differenziert.
Fertigung: Einwandfrei.

MUSIK AM HOFE MAXIMILIANS I:
SENFL, „Mit Lust tritt ich an diesen Tanz"?
„Ich stuend an einen Morgen", „Das Gläut zu
Speyer", „Meniger stellt nach Geld", „Gottes
Namen fahren wir", „Ach Elslein, liebes Eis-
lein", „Ich weiss nit was er ihr verheiss", „Ent-
laubet ist der Wald", „Was wird es doch", „Quis
dabit oculis nostris", KOTTER, „Kochesperger
Spanieler", ISAAC, „Innsbruck, ich muss dich
lassen", „Helogierons nous", „Maudit soyt",
FINK, „Sauff aus und machs nit lang", KEUT-
ZENHOFF, „Frisch und fröhlich wölln wir le-
ben"; Early Music Consort of London, David
Munrow;

Julian Bream, ein
hervorragender Inter-
pret altenglischer
Lautenmusik

Aufnahmedatum: 1960
Klangbild: Natürlich ausgewogen.
Fertigung: Einwandfrei

ROYAL MUSIC OF KING JAMES I:
SIMPSON, Intrada, HARDING, Almande,
HOLBORNE, „The Fairy Round", „As it feil
on a holy eve", „The fruit of love", LEETHER-
LAND, Pavan, GUY, Almande, BUSSANO,
Fantasia, Pavan Nr. 16, FARNABY, Almande,
JOHNSON, Almande, COPRARIO, Fantasia,
FERROBOSCO, Almande, Pavan, Almande;
Maurice Andre, Jean Pirot (Trompete), Mauri-
ce Suzan, Henri Arqüe, Camille Verdier, Ber-
nard Gallot (Posaune), Thurston Dart;
Decca 6.42751 (1 S 30)
Aufnahmedatum: 1961
Klangbild: Räumlich, durchhörbar.
Fertigung: Einwandfrei.

MOZART, Divertimenti KV 136-138, Serenata
notturna KV 239; Academy of St. Martin-in-the-
Fieldes, Neville Marriner;
Decca 6.41397 (1 S 30)
Aufnahmedatum: 1968
Klangbild: Transparent, konturenscharf, prä-
sent.
Fertigung: Einwandfrei.
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Decca: 6.42753 (1 S 30)
Aufnahmedatum: 1973
Klangbild: Natürlich, räumlich.
Fertigung: Einwandfrei.

Die Serenata-Reihe der Decca vereinigt außer-
gewöhnliche Programme mit exemplarischen In-
terpretationen. Wer die vorliegenden Schallplat-
ten anhört, die alle Wiederveröffentlichungen
von zwischen 1960 und 1973 entstandenen Auf-
nahmen sind, der ist überrascht von ihrer zeitlo-
sen Gültigkeit: alle die hier neu publizierten
Interpretationen sind noch heute ein Maßstab
für die Auseinandersetzung mit der jeweils auf-
geführten Musik.
In der 1960 entstandenen Schallplatte mit engli-
schen Lautenliedern des 16. und beginnenden
17. Jahrhunderts bilden der Tenor Peter Pears
und Julian Bream (Laute) ein hervorragend
abgestimmtes Duo, das ebenso dem Lyrischen
und gesanglich Ausdrucksvollen wie dem scharf
Betonungen herausteilenden Deklamatorischen
dieser Musik gerecht wird. Pears trifft dabei
besonders überzeugend den „eckigen", durch
viele Punktierungen geprägten Rhythmus der
englischen Lautenlieder.
Eine Aufnahme von 1961 befaßt sich mit der
Bläsermusik am Hof von König James I. Ihre
musikalische Gestaltung wird von dem schlan-
ken uns rhythmisch prägnanten Trompetenspiel

des damals erst 28-jährigen Maurice Andre be-
stimmt. Die damals neu entdeckte Möglichkeit,
nicht schmetternd und nicht mit trivialer Klang-
wirkung, sondern melodisch gestalthaft und
rhythmisch differenziert zu spielen, ist auch noch
für das heutige Trompetenspiel gültig.
Die Mozartaufführungen der Academy of St.
Martin-in-the-Fields haben für die Interpreta-
tion der Wiener Klassik Maßstäbe gesetzt. Ne-
ville Marriner stellt die Ensemblearbeit in den
Mittelpunkt, er nimmt jeden Stimmpart ernst
und hebt das komplexe Zusammenwirken der
einzelnen Instrumente hervor. Die sonst oft als
einfach und als „Einspielmusik'" abgetanen Di-
vertimenti und Serenaden Mozarts werden so zu
einer tiefgründigen Musik. Perfekte und detail-
lierte Durcharbeit ist verbunden mit musikanti-
scher Spontaneität.

Die Einspielung der Matthäus-Passion von
Schütz mit Peter Pears als Evangelist und dem
Heinrich Schütz Choir unter der Leitung von
Roger Norrington aus dem Jahr 1972 trifft bis auf
einige Einschränkungen den Charakter des Wer-
kes: zum einen die große Schlichtheit und Tradi-
tionsverbundenheit, repräsentiert durch den A-
cappella-Gesang, zum anderen das Dramatische
und Ausdrucksvolle dieser Passion. Schütz
nimmt in diesem Alterswerk alle äußeren Mittel
zurück und steigert die Sprachdeklamation und
Melodik zu größter Intensität. Dies alles zeigt
die Einspielung Norringtons beispielhaft, wobei
die Chorpartien vom Selbstverständnis der engli-
schen Chortradition getragen werden. Die oben
angesprochene Einschränkung bezieht sich nur
auf einen kritischen Punkt: auf das für Engländer
eingestandenermaßen schwierige Singen in deut-
scher Sprache; denn die Musik von Schütz ist so
eng mit der deutschen Sprache verbunden, so-
wohl was die Melodieführung als auch was den
Rhythmus betrifft, daß geringste Aussprache-
fehler störend wirken. Die Solisten und der
Heinrich Schütz Choir vermeiden solche Fehler
nicht immer. Dabei muß allerdings erwähnt
werden, daß das rhythmische Grundgefühl für
die deutsche Sprache immer vorhanden ist.
Die jüngste der Wiederveröffentlichungen, die
1972 entstandene Einspielung des Early Consort
of London unter der Leitung von David Mun-
row, beschäftigt sich mit der Musik am Hof
Maximilians I. Wie hier altdeutsche Lieder ge-
sungen werden, gehört zu den besten Interpre-
tationen überhaupt dieser schwierigen Musik.
Munrow hat erkannt, daß für diese Lieder der
Schwerpunktsrhythmus der deutschen Sprache
entscheidend ist. Er gewinnt dadurch beispiels-
weise Senfls Liedern eine Intensität und Leben-
digkeit ab, die sonst nur selten zu hören ist. Die
altdeutschen Lieder erklingen hier nicht als eine
„Gesellschaftskunst", sie sind mehr: ein Medium
für Volkstümliches - für Tanz und Volkslied -
und der altdeutschen Dichtung.
Somit sind die Wiederveröffentlichungen dieser
alten Einspielungen als interpretationsgeschicht-
liche Dokumentation wertvoll. Ihnen allen sind
die behutsame Abkehr von der Musizierpraxis
des 19. Jahrhunderts und andererseits Tradi-
tionsverbundenheit gemeinsam. Das Werk steht
im Mittelpunkt, nicht eine neue Interpretations-
mode. Hört man derartige heute bereits histori-
sche Einspielungen, so stellt sich die Frage, ob es
so etwas wie eine vorwärtsschreitende Interpre-
tationsgeschichte gibt, oder nur einzelne beson-
ders glückliche Konstellationen, die zu beson-
ders gelungenen Interpretationen führen. Solche
beispielhaften Aufführungen bewahrt die Sere-
nata-Serie vor dem Vergessen.

Franzpeter Messmer

Neuveröffentlichungen
NEUE MUSIK

( ( J Verdünnter Schwedentrunk.

HERMANSON, „Utopia", Sinfonie Nr. 1; Ra-
dio-Sinfonieorchester Stockholm, Philharmoni-
sches Orchester Stockholm, Leif Segerstam,
Antal Dorati;
Caprice CAP 1206 (DC) (IS30)
Aufnahmedatum: 1980, 1973
Klangbild: Wenig glänzender, räumlich plasti-
scher Orchesterklang.
Fertigung: Zufriedenstellend.

Großes wird im Plattentext über den 1923 gebo-
renen schwedischen Komponisten Ake Herman-
son angekündigt. Er „kämpft einen einsamen
Kampf mit Gedanken, Klängen und Visionen. In
diesem inneren Universum wird gebohrt und
gesprengt, Wasserflüsse werden entdeckt, gete-
stet, besiegelt, Schlacke wird weggeschachtet,
die Tragkraft geprüft, Gebäude errichtet, Schif-
fe entsandt, den Echos wird gelauscht und neue
Galaxen erahnt." Die Musik bringt einen wieder
auf den Boden der Tatsachen zurück. Sie liegt,
so seltsam dies klingen mag, zwischen Techniken
von Varese und den sinfonischen Arbeiten von
Sibelius. Häufige Glissandi im Blech, punktuelle
Tonsetzungen weisen auf den ersteren, auch die
(im Stück „Utopia") teils distanziert spröde,
wenig emotioneile Klanglichkeit. Dazwischen,
vor allem in der Sinfonie, flächig breiter Klang-
fluß, der, so scheint es, anders als bei Sibelius
nicht recht weiß, wo er hin soll. Die im Ton
wärmere Sinfonie gerät allzuleicht ins lastend
Brütende, Schwerfällige. Und vor allem, so stellt
man bedauernd fest, es ändert sich in allen vier
Sätzen des nach traditionellem Schema angeleg-
ten Werks kaum etwas an diesem Eindruck, sieht
man einmal von dem tempomäßig bedingt dich-
teren dritten Satz (Presto furioso) ab.
Verglichen mit dem jetzt in Deutschland be-
kannter werdenden Allan Petterson fehlt mir bei
Hermanson weitgehend ein psychologisch moti-
vierter Aufbau, der das Klanggeschehen struk-
turiert. Diese „objektive" (Plattentext) Art des
Komponierens hätte andererseits in Melodie-
und Klangerfindung eine Entsprechung finden
müssen, so aber sitzt die Musik zwischen zwei

Stühlen, Espressivodunst und distanzierte Ge-
staltung. Besser gerät dieser distanzierte Zug in
„Utopia" (1977/78), die Klanglichkeit ist plasti-
scher, aufregender, ohne daß es allerdings ge-
lingt, die Spannung über das ganze Stücke hin-
weg aufrechtzuerhalten.
An den Interpretationen kann dies gewiß nicht
liegen, vor allem Leif Segerstam arbeitet in
„Utopia" alles transparent und übersichtlich
heraus, während Antal Dorati eine dem Stück
entsprechendere gedrungene Einspielung der
Sinfonie vorlegt. Reinhard Schulz

O Interessantes neben der Gefahr der j§§
Schablonenhaftigkeit. §J

SANDSTRÖM, „Through and through", „Cul-
minations", „Con tuttaforza"; Concertgebouw-
orchester, Schwedisches Rundfunksinfonieor-
chester, Königliche Hofkapelle Stockholm, Er-
nest Bour, Herbert Blomstedt, Sixten Ehrung;
Caprice CAP 1244 (DC) (1 S 30)
Aufnahmedatum: 1974,1976,1976
Klangbild: Räumlich und durchsichtig.
Fertigung: Ohne Mängel.

Schon die Titel „Through and through", „Culmi-
nations" und „Con tutta forza" verraten die
vorwiegende Dynamik der Stücke. Der jetzt
etwa 40jährige Sven-David Sandström zeigt das
vor allem im 1972 vollendeten „Through and
through", das Klangkaskaden mit einer still
beharrlichen, sich letztlich durchsetzenden Linie
konfrontiert; ein Aufmerksamkeit erregendes
Talent. Zu Recht hat dieses Werk in Schweden
auch einen Preis, den Crist-Johnson-Preis, er-
rungen.
Das sehr geballte Stück ist in seinen massiven
Klangflächen vielfältig differenziert durchgebil-
det und farbenreich ausgehört. Faszinierend ist
der formale Ablauf, wo die Brutalität des Be-
ginns immer mehr abbröckelt und mehr und
mehr gedämpfteren, zarteren Klangfarben wei-
chen muß. Die schroffen Einwürfe des Blechs
und des Schlagzeugs laugen sich gleichsam aus,
verlieren ihre Aggressivität allein schon durch
die entwicklungslosen Wiederholungen am An-
fang des Werks. Dieser psychologischen Abnut-
zung trägt der musikalische Ablauf genau Rech-
nung, die musikalische Entspannung ist gleich-
zeitig notwendige Lösung des chaotischen Aus-
gangspunkts.
Eine Gefahr sehe ich bei Sandström, der laut

Herbert Blomstedt
dirigiert Werke des
zeitgenössischen
schwedischen
Komponisten
Sandström

Begleittext eine enorme kompositorische Pro-
duktivität aufweist. Darauf deuten die beiden
anderen, später entstandenen Stücke. Mit der
Zunahme an technischer Erfahrung scheint sich
das Moment des Außerordentlichen, des Origi-
nellen, das in „Through and through" durchaus
hörbar ist, zu verflüchtigen. Es ist die Gefahr des
Sicht-Festschreibens auf einem einmal gefunde-
nen Muster. Hierbei verliert sich spürbar die
sensible Innenspannung. Das fällt besonders in
„Culminations" auf, die souveräne Technik
Sandströms scheint hier in die Mühlen der
Selbstgenügsamkeit zu geraten.
Das dritte Stück der Platte „Con tutta forza" war
ein Auftragswerk zur 450-Jahr-Feier der König-
lichen Hofkapelle. Das reine Bläserstück spielt
ironisch witzig mit Fanfarentechnik und mit
ausgefallenen Instrumentallagen, erhebt aber
darüber hinaus meines Erachtens kaum größe-
ren Anspruch. Die Interpretationen aller drei
Werke befriedigen stets durch spürbares Enga-
gement. Reinhard Schulz

(LJ) Faszinierendes Schlagzeugspiel. J

VARESE, CAGE, FARBERMAN - DIGI-
TAL PERCUSSION: „Ionisation", „First Con-
struetion in Metal", „Evolution" (für Schlag-
zeug, French Hörn, Sopran); Alan Civil (French
Hörn), Meryl Drower (Sopran), The London
Percussion Ensemble, Harold Farberman;
The Moss Music Group, MMG 105 (FSM)
(IS 30)
Aufnahmedatum: 1980
Klangbild: Sehr plastisch, räumlich und differen-
ziert, natürlich.
Fertigung: Gut.
Vergleichseinspielung: Varese: Boulez (CBS
76520), Cerha (FSM 31028)

Man findet heutzutage eine erschreckende Viel-
zahl an Kompositionen für Schlagzeug. Häufig
aber vermißt man Innenspannung, Aufregen-
des, entdeckt vielmehr Steriles und Akademi-
sches. Anders auf dieser Platte! Zwei zentrale
Werke für Schlagzeug, beinahe „Ahnväter" des
modernen Schlagzeugspiels, nämlich „Ionisa-
tion" von Varese und „First Construction in
Metal" von Cage legen in der Interpretation
durch das „London Percussion Ensemble" all
ihre innere Nervigkeit, ihre Impulsivität offen.
Ein sehr präzises Spiel, dem man nirgendwo
„ängstliches Zählen" anhört, das souverän die
Partitur bewältigt, bürgt dafür. Sowohl die Ein-
spielungen von „Ionisation" durch Boulez als
auch durch Cerha gerieten wesentlich trockener,
spröder und vermögen den Spannungsbogen des
Werkes weit weniger durchzuhalten. Und ob-
wohl Vareses Musik natürlich einer direkten,
„romantischen" Emotionalität völlig entbehrt,
wird in dieser Einspielung deutlich, wie wenig
kalt und distanziert eine Interpretation von „Io-
nisation" sein kann. Ein spürbarer „Drive" be-
stimmt das Londoner Schlagzeugspiel, er verhin-
dert ein Zerfallen der Stücke in Einzelaktionen,
die Logik der Werke wird zwingend herausgear-
beitet. Dazu kommt eine verblüffende Staffe-
lung der Dynamik, die durch eine hervorragende
Aufnahmetechnik voll zur Geltung kommt.
All dies gilt natürlich auch für das 1954 geschrie-
bene dreisätzige Stück „Evolution" von Harold
Farberman, dem Leiter dieser Einspielungen.
Allerdings wirkt die Komposition auf mich etwas
zu oberflächlich, etwa der pentatonische Mittel-
satz, der einzige, in dem Sopran und Hörn
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eingesetzt werden. Der vehemente Schlußsatz
allerdings beweist Farbermans vitale Kenntnis
des Schlagzeugspiels, Erfahrungen, die so erfri-
schend bei Cage und Varese aufgefallen waren.

Reinhard Schulz

Neuveröffentlichungen
OPER

Persönlichkeitsstarke Protagonistin
I inmitten einer vehement engagierten,
temperamentvollen Gesamtdarstellung.

VERDI, „La Traviata" (Gesamtaufnahme in
italienischer Sprache); Renata Scotto (Violetta),
Alfredo Kraus (Alfred), Renato Bruson (Ger-
inoiit), Sarah Walker (Flora), Cynthia Buchan
(Annina), Henry Newman (Duphol), Richard
van Allan (Marchese), Roderick Kennedy
(Grenvil), Suso Mariategui (Gastone) u.a., Am-
brosian Opera Chorus, John McCarthy, Philhar-
monia Orchestra London, Riccardo Muti;
EMI IC 165-43 127/29 T (3 S 30) Digital
Aufnahmedatum: 1981
Klangbild: Breites Panorama, gute Tiefenstaffe-
lung, offen, präsent, transparent, unverfärbt,
breites Dynamikband.
Fertigung: Einwandfrei, Bcgleitheft mit zwei-
sprachigem Libretto, Stoppzeiten angegeben.

Seiner respektablen Sammlung vorzüglicher in-
tegraler Verdi-Opern fügte Riccardo Muti eine
weitere hinzu. Indem er Tempo- und Dynamik-
vorschriften in Beziehung zu seinem feurigen
Temperament setzte und wieder mit größter
Strenge und Entschiedenheit vorging, blieb er
seinem Erfolgsrezept treu. Der Stellenwert des
Orchesters erscheint ungewöhnlich aufgewertet;
die beiden Vorspiele werden mit Klangsinn und
Delikatesse subtil ausgeformt, im übrigen reali-
siert der Dirigent aber eine enge Verzahnung des
musikalischen Flusses mit den szenischen Vor-
gängen. Da ist ein ständiges, nicht bis zum
Selbstzweck veräußerlichtes Drängen spürbar,
ein sensibles Überwachen des Ablaufs, das wird
knallhart und mit minutiöser Präzision akzentu-
iert. Genre-Tableaus wie die Chöre der Zigeune-
rinnen und der Stierkämpfer heizt Muti feurig
an, wertet sie kontraststark auf. Wie sich über-
haupt die Lebendigkeit der gesamten Darstel-
lung zum guten Teil aus der kontrastbewußten
Anlage ergibt.

Es wäre keine echte Muti-Aufnahme, wenn
nicht die ungekürzte Originalpartitur festgehal-
ten worden wäre. Man registriert etliche offene
Striche, findet Wiederholungen berücksichtigt.
Daß der fanatische Original-Hüter die später
eingebürgerten Spitzentöne unbarmherzig wie-
der ausmerzt, schießt übers Ziel hinaus. Schließ-
lich wurde die Belcanto-Schule eines Garcia in
diesem Punkt von der Praxis überholt. Wer
weiß, ob Verdi selbst die Höhenbravour von
Alfredo Kraus eingebremst hätte?
Kraus ist von der Stimmkapazität her für den
Alfred eine Idealbesetzung, selbst wenn er nicht
mehr sehr jugendlich klingt und nicht im Über-
maß sinnlichen Schmelz anzubieten hat. Er phra-
siert elegant, hat einen biegsamen Ton, führt die
Stimme locker und musikalisch, achtet auf be-
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redten Ausdruck. Bruson singt den Germont
nobel und teilnahmsvoll, bewahrt durchweg sein
männlich-schönes Timbre, läßt nur in der extre-
men Tiefe Resonanzschwächen spüren, entschä-
digt aber durch die hier sehr sichere Höhe. Von
den Comprimarii unterschreiten Annina und
Flora recht deutlich das hohe Niveau der Pro-
duktion.
Renata Scotto wirkt in ihrer zweiten „Traviata"
(nach zwanzig Jahren) vom Stimmklang her
schon recht reif, doch keineswegs ältlich. Sie

Renata Scotto

zeichnet das Schicksal der Violetta mit unge-
wöhnlich starkem Engagement nach, läßt im
Affekt Höhenschärfen hören, doch kann man
diese - obzwar sie sicherlich nicht absichtlich
produziert wurden - hier als Ausdrucksmittel
akzeptieren. Die Scotto zeigt sich extremer Dif-
ferenzierung fähig, pendelt zwischen vitalem
Überschwang und zarter Empfindsamkeit, was
ihr durch verblüffende stimmtechnische Fertig-
keit ermöglicht wird. Wie sinnvoll und berüh-
rend sie schwebende Höhenpiani einsetzt, sollte
man gehört haben. Eine Könnerin und eine
starke Persönlichkeit dazu!Hermann Schönegger

Wiederveröffentlichungen
OPERETTE

( ( / ) Goetze - nur mit Maßen ergötzlich.

GOETZE, „Adrienne", „Liebe im Dreiklang"
(Querschnitte); Herta Talmar, Lore Lorentz,
Franz Fehringer, Philipp Gehly/Peter Anders,
Ilse Hübener, Willy Hofmann, Willy Schneider

u.a., Kölner Rundfunk-Chor, Bernhard Zim-
mermann/Hans Herbert Joris, Kölner Rund-
funk-Orchester, Franz Marszalek;
RCA - VL 30 373 (1 SE 30)
Aufnahmedatum: 1956 bzw. 1951
Klangbild: Etwas mulmig.
Fertigung: Einwandfrei.

Der Berliner Operettenkomponist Walter W.
Goetze ist im Schallplattenangebot höchstens
mit ein oder zwei Einzeltiteln vertreten. Da ist
diese Ausgrabung aus Kölner Rundfunk-Archi-
ven grundsätzlich zu begrüßen. Daß das Ergöt-
zen an Goetze sich gleichwohl in Grenzen hält,
liegt vermutlich an der wenig überzeugenden
Kopplung. Und es liegt auch an der abenteuerli-
chen, bedenkenlosen Methode, mit der hier
quergeschnitten wurde.
Darunter hat vor allem die Operette „Adrienne"
gelitten, die zwar schon 1926 entstanden ist, der
aber erst nach einer Rundfunkproduktion der
50er Jahre einige Popularität zuteil wurde. Diese
Kölner Funkaufnahme - man kann es auf der
Platte wieder überprüfen - war glänzend besetzt,
weil sie mit Lore Lorentz, Herta Talmar, Franz
Fehringer und besonders Philipp Gehly nicht nur
schöne, sondern charakteristische Stimmen ins
Treffen führen konnte. Trotzdem wird man der
Sache nicht ganz froh. Zu verwirrend ist das
Puzzlespiel mit den ineinandergeblendeten oder
ohne Pause und musikalischen Übergang anein-
andergeschnittenen Musiknummern. Warum
war die dramaturgisch durchaus akzeptable
„Adrienne" nicht zweier Plattenseiten würdig?
Für eine Kopplung, wenn sie denn schon sein
mußte, hätten sich „Ihre Hoheit, die Tänzerin"
oder „Schach dem König" (beide gleichfalls
archiviert) besser geeignet als das Spätwerk
„Liebe im Dreiklang", das bei aller musikali-
scher Schwäche auch noch das Bleigewicht un-
säglicher Texte mit sich herumzuschleppen hat.
Gut, hier ist Peter Anders zu hören. Und viel-
leicht sollte sein Name die ganze Platte anzie-
hend machen. Wie man im Begleittext erfahren
kann, ist er 1951 ganz kurzfristig für einen
Kollegen eingesprungen. Ein Husarenstück al-
so. Aber klingt es nicht - Hand aufs Herz -
manchmal verdammt angestrengt? (Und gerade,
wenn Anders von seiner „Jugend Leidenschaft"
zu singen hat!) Zu seiner Partnerin Ilse Hübener
findet er zwar die vorgeschriebenen Töne, aber
keinen gemeinsamen Ton. Das Finale II, das wir
(ausnahmsweise) in seiner ganzen schaurigen
Länge hören dürfen, wirkt wie das Musterbei-
spiel einer Operettenparodie.
Die Stärke Goetzes, der als Theaterkapellmei-
ster und Kabarettpianist begonnen hat, war doch
wohl eher die kleine Form. Nicht von ungefähr
gibt es in seinen Operetten so viele musikalisch
bezaubernde und treffsicher pointierende Cou-
plets. Vielleicht sollte man einmal eine Platte mit
solchen Glanznummern zusammenstellen. Die
wäre sicher ein volles Vergnügen.

Hans-Günter Martens

(fj Künneke für Kenner.

KÜNNEKE, „Traumland" (musikalische Ge-
samtaufnahme); Ingeborg Hallstein, Dagmar
Koller, Rene Kollo, Peter Fröhlich, Rosy-Sin-
gers, Mitglieder der Berliner Symphoniker und
des SFB-Tanzorchesters, Heinz Geese;
RCA VL 30832 (1S30)
Aufnahmedatum: 1977 (Übernahme von Tele-
funken)

Klangbild: Wenig räumlich.
Fertigung: Einwandfrei.

„Seine Melodien haben Aussicht, von Mund zu
Mund getragen zu werden, denn es ist ihnen
jener Reiz eigen, jene prickelnde Süße, jener
schwärmerische Hauch, jener forsche und wen-
dige Charakter, worauf sich nun einmal ein
Erfolg aufbaut..." So die Prophezeiung des
Kritikers Günter Haußwald nach der Urauffüh-
rung der Operette „Traumland" am 15. Novem-
ber 1941 im Dresdener Theater am Albrechts-
platz. Sie hat sich nicht erfüllt. Dem Stück war
ganz und gar kein „beträchtlicher Erfolg beschie-
den", wie im Taschentext behauptet wird. Erin-
nern wir uns an den Grund: Eduard Künneke
wurde auf seiner musikalischen Traumreise
schon wenige Tage nach der Premiere von der
Realität überholt. Das Traumland Südsee, einer
der Schauplätze der Operetten-Handlung, wur-
de nach dem Überfall auf Pearl Harbour am 7.
Dezember 1941 Kriegsschauplatz. Das Traum-
land Hollywood, ein anderer Handlungsort, war
von nun an „feindliches Ausland". Das Stück
wurde nicht nachgespielt. Künnekes Melodien
waren, anders als der Kritiker es sich gedacht
hatte, auf Mundpropaganda angewiesen. Und
dem Pechvogel Künneke verging der Spaß, Ope-
retten zu komponieren.

Der Librettist Eduard Rhein hat sich nach dem
Krieg mit all den Verbindungen, die ihm als
einflußreichem Rundfunkjournalisten gegeben
waren, vehement für eine Rehabilitierung der
Operette eingesetzt, deren Titel auch symbol-
haft für Künnekes Leben steht. Denn der Kom-
ponist hat, nach der Feststellung seines Biogra-
phen Otto Schneidereit, „wohl stets mehr in
seinen Träumen gelebt als in der Wirklichkeit".
Etlichen Funkaufnahmen folgte 1977 eine
Schallplattenproduktion in prominenter Beset-
zung (Telefunken 6.22978). Deren Neuauflage
ist jetzt ins Operetten-Programm der RCA ein-
gegliedert. Die Aufnahme ist in fünf Jahren nicht
besser geworden: Sie hat durchaus Wert fürs
Repertoire, wirkt aber an sich wenig inspiriert.
Nur Rene Kollo singt sich übers Mittelmaß
hinaus. (Vergl. FonoForum 7/77.)
Bei dieser Gelegenheit an die Zuständigen eine
kleine Frage. Das Operetten-Angebot der RCA
unterscheidet sich von dem anderer Firmen
durch Originalität. Warum müssen die Plattenta-
schen durch besondere Scheußlichkeit aus dem
Rahmen fallen? Hans-Günter Martens

o Fragmente für Fans.

LEHÄR, „Die lustige Witwe" (Musikalische
Gesamtaufnahme); Ingeborg Hallstein, Heinz
Hoppe, Peter Alexander, Benno Kusche, Lucia
Popp, Günter Kallmann-Chor, Großes Operet-
ten-Orchester, Franz Marszalek;
RCA VL 30 475 (1 S 30)
Aufnahmedatum: 1968 (Übernahme von der
DGG)
Klangbild: Zufriedenstellend.
Fertigung: Einwandfrei.

Wußten Sie, daß Ingeborg Hallstein mal mit
Peter Alexander und Lucia Popp mit Heinz
Hoppe. . .? Na ja, die Geschichte ist schon
ziemlich lange her und auch kaum der Rede
wert. Aber wie das Leben so spielt: „Wenn über
eine dumme Sache mal endlich Gras gewachsen
ist, kommt immer ein Kamel gelaufen, das alles
wieder runterfrißt!"

Und so haben wir nun in Neuauflage eine arg
zerstückelte und deshalb gar nicht mehr so
„lustige" Witwe auf dem Plattenteller. Damals,
so vor 15 Jahren, wurde die Affäre (auf Polydor
2430 265) wenigstens noch korrekt als „Quer-
schnitt" ausgegeben. Heute will man sie uns als
„musikalische Gesamtaufnahme" verkaufen.
Und das ist Roßtäuscherei. Zwar sind die einzel-
nen Nummern ungefähr in der richtigen Reihen-
folge geordnet, aber nicht immer im Sinn der
Handlung besetzt (Ballsirenenwalzer, Weiber-

Heinz Hoppe

marsch). Es gibt empfindliche Kürzungen (Du-
ette Valencienne/Rosillon). Vor allem aber: Es
fehlen beide großen Finali. Das grimmig ironi-
sche Lied von den „Königskindern" (von Peter
Alexander als Danilo viel zu sentimental ange-
gangen) ist aus dem Zusammenhang gerissen.
Figuren, gar Charaktere können sich nicht ent-
wickeln, und dem Verständnis für den musikdra-
matischen Ablauf wird keinerlei Hilfestellung
angeboten.
Die Platte ist heute nicht mehr als sie 1968 unter
anderem Etikett war: Futter für Fans. Wem vom
ach so geliebten Peter (Alexander) noch die
Versicherung fehlte, daß er gern ins „Maxim"
geht, der kann sie hier bekommen. Er markiert
auch einen famosen „dummen Reitersmann" im
Duett mit Ingeborg Hallstein, der er kurz vor
Schluß noch anvertrauen darf, wie schön es ist,
wenn „Lippen schweigen". Lucia Popp singt die
paar übriggebliebenen Bröckchen der Valen-
cienne ganz wunderschön, zart und - im „Griset-
tenlied" - mit der erforderlichen Verve. (Die
Damen des Kallmann-Chores fallen da neben ihr
allerdings etwas aus dem Rahmen.) Lucia Popp,
damals gerade „im Kommen", ist immer noch da
und hat sich heute ein neues Fach erobert. Um so
wehmütiger hört man den Stimmen des lyrischen
Tenors Heinz Hoppe und Ingeborg Hallsteins
zu, deren Blütezeit so kurz bemessen war. . .

Hans-Günter Martens

Neuveröffentlichungen
VERSCHIEDENES

O Bläserspaß für Opernfreunde- |

Opernspaß für Bläserfreunde. :
MOZART-OPERN IN BLÄSERFASSUNG:
MOZART, „Figaros Hochzeit", KV 492, „Cosi
fan tutte", KV 588, für Bläser bearbeitet von
Johann Nepomuk Wendt (1745-1801); The New
York Philomusica Winds: Randall Wolfgang
und Virginia Brewer (Oboe), Joseph Rabbai
und David Singer (Klarinette), Robert Johnson
und William Purvis (Hörn), John Miller und
Robert Barris (Fagott), Alvin Brehm (Kon-
trabaß);
FSM Vox 53 046 (1 S 30)
Aufnahmedatum: Mai 1979
Klangbild: Satt, räumlich, durch instrumentale
Baßverstärkung etwas dicklich-dunkel.
Fertigung: Hörbare Verzerrungen auf der Seite 1
(vom 7. Ring an) und auf der Seite 2 (letzter
Ring), ansonsten gut.
Vergleichseinspielungen: Collegium aureum
(EMI 065-99 838)
Londoner Bläsersolisten (Decca 6.35 097 FK)

Das Warten auf die Auskopplung aus einer
preßtechnisch mißglückten Importkassette (vgl.
FonoForum 9/81, Seite 123) hat sich im großen
und ganzen gelohnt. Mit der Wendtschen Bläser-
fassung der Highlights aus „Cosi fan tutte" ist das
Angebot der amüsant-reizvollen Harmoniemu-
siken zu Mozartopern - dazu gehören neben den
„Figaro"-Auszügen auch die Ouvertüren, Arien
und Szenen aus der „Entführung" und dem
„Don Giovanni" - in zeitgenössischen Bearbei-
tungen des 18. Jahrhunderts erst einmal kom-
plett (für den „Figaro" gibt es bereits hörenswer-
te Alternativen). Allerdings besteht für einschlä-
gige Ensembles durchaus die Chance, manches
Detail noch witziger und spritziger herauszuput-
zen. Hinderlich für die New Yorker Kammermu-
sikbläser erweist sich der klangästhetische An-
spruch, die übliche Oktettbesetzung (2 Oboen, 2
Klarinetten, 2 Hörner, 2 Fagotte) durch einen
zusätzlichen Streichbaß zu grundieren. Dieses
Verfahren ist zwar historisch zu belegen und
entspricht der höfischen Aufführungspraxis in
der „Kammer", gibt aber dem originären Frei-
luftcharakter der Musik ein etwas brummiges,
behäbiges Kolorit, wenn das moderne Mikro-
phon für die Tieftöne ein besonderes (amerika-
nisches?) Faible entwickelt. Leider konnte die
wesentlich verbesserte Neuüberspielung einige
hörbare Verklarungen der Innenrillen nicht
ganz ausschließen. Das ist schade, verdirbt aber
(noch) nicht den Spaß an diesen geblasenen
Kurzopern. Jack Brymers „Figaro"-Interpreta-
tion mit den Londoner Bläsersolisten auf einer
unlängst gestrichenen Decca-Platte erinnert frei-
lich an Maßstäbe, die noch einzuholen sind.

Gerhard Patzig

O Dritte Kölner Cellisten-Parade vom
klangsatten Charakterstück bis zur
trotzigen Moderne.
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